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Selbstbestimmung statt Normen!  
Positionspapier zur sexuellen Orientierung und geschlechtlichen Identität 

Die Befreiungsbewegung von homo‐ und bisexuellen Menschen steht am Wendepunkt: Viele 
Forderungen der letzten Jahrzehnte wurden umgesetzt, offensichtliche Diskriminierungen 
haben abgenommen. Die heutigen Diskriminierungen sind unterschwellig und versteckt: 5 
Lesbische Frauen werden oft doppelt diskriminiert. So reduzieren Medien die gesamte 
queere Bewegung in der Berichterstattung regelmässig auf „Schwule“. Bisexualität ist selbst 
innerhalb lesbisch‐schwuler Kreise nicht als Lebensweise anerkannt. Dass die Selbstmordrate 
unter homo‐ und bisexuellen Jugendlichen nach wie vor um ein Vielfaches höher ist als bei 
Gleichaltrigen, beweist, dass die Gesellschaft eine andere Sexualität noch nicht akzeptiert. 10 
Die neuen Ziele der Bewegung müssen daher in eine andere Richtung gehen: Alle 
unterschiedlichen Lebensweisen sexueller Orientierung und geschlechtlicher Identität 
müssen akzeptiert werden. 

Die Gründe der Diskriminierungen liegen in einer allgemeinen Verunsicherung. Die 
kapitalistische Gesellschaft reagiert immer ähnlich auf „Andersartige“: Sie werden für 15 
ökonomischen Abstieg oder Verlust einer sozialen Stellung verantwortlich gemacht. 
Tatsächlich ist es das kapitalistische System selbst. Vielfach wird eine andere sexuelle 
Ausrichtung oder ein nicht eindeutig männliches oder weibliches Geschlecht als Bedrohung 
wahrgenommen. Sie kommt daher, dass sich solche Menschen nicht in eine bestimmte 
Schublade einordnen lassen. 20 

Wir als junge Linke dürfen uns darum nicht von der aufkommenden Verbürgerlichung der 
Befreiungsbewegung vereinnahmen lassen. Bürgerliche Homosexuelle ordnen sich genauso 
einem normierten Leben unter wie das viele heterosexuelle Menschen tun. Sie entscheiden 
sich für eine der erwarteten Norm ähnlichen Lebensweise; mit dem Wunsch, von der 
Gesellschaft akzeptiert zu werden und einer Ablehnung auszuweichen. Unser Ziel muss aber 25 
sein, alle Normen in diesem Bereich aufzuheben. Wir wollen ein Leben frei von Zwang und 
Normen. Vorstellungen, was betreffend Sexualität und Geschlecht „normal“ sein soll, 
müssen wir zerschmettern. Heterosexualität und Zweigeschlechtlichkeit (Mann und Frau) 
sind nicht naturgegeben, sondern Produkte eines gesellschaftlichen Prozesses. Darum 
verstehen sich die meisten von uns sich entweder als Frau oder als Mann und verhalten sich 30 
entsprechend den erwarteten Geschlechterrollen. Das zweigeschlechtliche, heterosexuelle 
Verhältnis führt im Patriarchat zu Unterdrückung und Ausbeutung. 

Der Kapitalismus hat grundlegend zu diesen Verhältnisses beigetragen: Der Mann war lange 
Zeit alleiniger Familienernährer. Er eignete sich die Arbeit der Frau für Haushalt und Familie 
an, für die er nicht einmal bezahlen musste. In dieser Ordnung sind beispielsweise lesbische 35 
Lebensgemeinschaften schon aus einer rein wirtschaftlichen Abhängigkeit unmöglich. Heute 
aber haben sich die Produktionsverhältnisse des Kapitalismus verändert: Die Flexibilisierung 
der Produktion hat mit sozialen Bewegungen die Anerkennung neuer Lebensformen mit sich 
gebracht. Die traditionelle Arbeitsteilung und die Trennung von Öffentlich und Privat 
verschwinden. 40 
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Auch die homosexuelle Bewegung wird in die moderne Gesellschaft eingegliedert und 
institutionalisiert. Als Aufbegehren gegen die Zwangsheterosexualität ist die Homoehe zwar 
erfolgreich. Gleichzeitig werden damit die bürgerlichen Normen von Monogamie gefestigt. 
Denn auch ein schwules Pärchen kann sich (neu geschaffenen) Normen unterordnen. 
Bestrebungen der bürgerlichen Homosexuellen sind nicht gänzlich abzulehnen, aber in 45 
jedem Fall kritisch zu hinterfragen. Hier steht auch die Tendenz von der Kommerzialisierung 
„homosexueller Interessen“: Kapitalistische Unternehmen haben speziell Schwule als 
finanzstarke Doppelverdiener entdeckt. Sie versuchen nun mit allen Mitteln, ihre Gewinne 
zu steigern, in dem sie vorgeben, die Interessen von Schwulen und Lesben zu unterstützen. 
Die Folge ist eine erschreckende Oberflächlichkeit innerhalb der Queer‐Community, bei der 50 
neue Normen geschaffen werden, die „eine Lesbe“ und „einen Schwulen“ zu definieren 
versuchen. Diese Tendenz muss mit allen Mitteln bekämpft werden, denn sie zerstört die 
Solidarität unter den Menschen. 

Das Ziel einer echten Akzeptanz erreicht man innerhalb einer Gesellschaft durch 
Sichtbarkeit. Werden speziell junge Menschen in der Öffentlichkeit wahrgenommen, die 55 
nicht normierten Vorgaben entsprechen, sind sie einerseits ein Vorbild für alle anderen 
Jugendlichen und andererseits nötigen sie – auch durch das Mittel der Provokation – die 
Gesellschaft zum Nachdenken. Der Kampf gegen Homophobie kann aber nicht isoliert 
betrachtet werden: Die Rechte von Frauen, Lesben oder Schwulen sind ohne eine klar 
antirassistische Ausrichtung der Arbeit nicht durchsetzbar. Wir lassen nicht zu, dass Queer‐60 
Rechte für anti‐islamische oder rassistische Debatten instrumentalisiert werden. Menschen, 
die sich als lesbisch, schwul, bisexuell, transsexuell oder queer identifizieren, in der Schweiz 
leben und einer ethnischen Minderheit angehören, dürfen innerhalb der Queer‐Community 
nicht vernachlässigt werden. Ihren Stimmen ist Gehör zu verschaffen. Damit stellen wir uns 
klar gegen Rassismus im Namen von Queer‐Rechten und auch innerhalb der Queer‐65 
Community. 

Eine langfristige Veränderung erreichen wir nur, wenn wir das Bewusstsein der 
Öffentlichkeit durch Sichtbarkeit beeinflussen. Wir müssen die Gesellschaft davon 
überzeugen, dass Normen eine Einschränkung im täglichen Leben von jedem Menschen 
sind. 70 

Die Juso Schweiz will die Gesellschaft grundlegend verändern. Darum fordern wir: 

• Die sexuelle Orientierung darf nicht mehr normiert werden. Hetero‐, aber auch 
Homosexualität sind Schubladen mit falschen Erwartungen, starren Hierarchien und 
Einschränkungen. Der Begriff der Partnerschaft soll sich verändern. Jeder Mensch 
muss für sich selbst bestimmen, wie und mit wem er seine Liebe und Sexualität leben 75 
will. Es gibt kein „richtig“ und „falsch“. Warum soll eine Frau nicht zwei Menschen 
lieben können? 

• Die vordefinierten Geschlechter müssen aufgehoben werden. Die Einschränkung auf 
„männlich“ und „weiblich“ entspricht in den wenigsten Fällen den Lebensrealitäten – 
diese Begriffe werden einzig dazu missbraucht, dem Individuum Eigenschaften und 80 
Charakterzüge vorzuschreiben. Es gibt auch viele Menschen, die aus biologischen 
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(Intersexualität) oder seelischen (Transgender) Gründen von vornherein nicht in 
diese Schubladen passen. Wir dürfen uns nicht hinter den Erwartungshaltungen an 
unser Geschlecht verstecken, sondern müssen unser Denken und Handeln nach den 
eigenen Überzeugungen richten. Warum soll ein Mann keine High‐Heels tragen? 85 

• Die bürgerliche, institutionalisierte Ehe soll nicht mehr die bevorzugte Organisation 
der Familie sein, weder in der Gesellschaft noch vor dem Gesetz. Familie basiert nicht 
auf biologischer Verwandtschaft, sondern funktioniert als soziales Netzwerk. Deshalb 
darf es keine vorgegebenen Normen für die Familie geben. Alle sollen so 
gemeinschaftlich leben, wie sie wollen. Warum soll ein Kind nicht mit zwei Vätern 90 
und zwei Müttern aufwachsen? 

Die JUSO Schweiz fordert unmittelbar:  

• Verleugnung, Herabsetzung, Diskriminierung von Menschen wegen ihrer sexueller 
Orientierung und geschlechtlicher Identität muss bestraft werden; dies soll sowohl für 
Privatpersonen, juristische Personen als auch öffentlich‐rechtliche und religiöse 95 
Körperschaften wie Kirchen gelten. Die Gesetze dazu müssen geschaffen werden. 

• HassmusikerInnen und Hasspredigern wie „Battyman Killers“ wird die Einreise in die 
Schweiz verboten. Wir unterstützen alle, die sich mit Protest dagegen wehren. 

• Wiederanstellung und Kündigungsschutz muss bei Kündigung wegen der sexuellen 
Orientierung oder geschlechtlicher Identität gewährleistet werden. 100 
Die schweizerische Verfassung und zahlreiche kantonale Verfassungen verbieten die Diskriminierung 
aufgrund der Lebensweise oder sexuellen Identität ausdrücklich. Im Straf‐, Kirchen‐ und Arbeitsrecht ist der 
Schutz wegen Diskriminierung aufgrund sexueller Orientierung und geschlechtlicher Identität absolut 
ungenügend. Die unsichere Rechtslage beim Strafrecht führt dazu, dass öffentliche Verleumdung und 
Herabsetzung von Menschen aufgrund ihrer sexuellen Identität in der Regel nicht strafrechtlich verfolgt 105 
werden können. Im Arbeitsrecht braucht es eine analoge Gesetzgebung zum Gleichstellungsgesetz. 

• Gleichgeschlechtliche Paare müssen verheirateten Paaren absolut gleichgestellt werden. 

Die JUSO Schweiz verurteilt die Diskriminierung von homosexuellen Personen und Paare durch den Staat 
bezüglich Adoption, Reproduktionsmedizin, Sozialversicherungen und binationalen Partnerschaften. 
Vergangene Bemühungen von Einzelnen und Organisationen um Gleichstellung, z.B. in der Frage rund ums 110 
Familienrecht, wurden erst nach massiver Beschneidung der Forderungen vor das Stimmvolk gebracht.  

• Die Schweiz muss international klar Stellung für die Menschenrechte im Sinne der 
Yogyakarta‐Prinzipien beziehen. Sexuelle Orientierung und geschlechtliche Identität ist als 
Verfolgungsgrund bei Flüchtlingen diskussionslos anzuerkennen. 

Wer sich nicht in die bestehenden binären Geschlechterrollen einordnet, wird in vielen Ländern 115 
diskriminiert, gefoltert, inhaftiert oder gar mit der Todesstrafe bedroht. Die JUSO Schweiz fordert darum 
die Flucht aufgrund von sexueller Orientierung und Genderidentität ähnlich wie die frauenspezifischen 
Gründe explizit in ihre Flüchtlingsdefinition aufzunehmen. Im Solidaritätsgedanken, den die Schweiz lange 
Zeit geprägt hat, soll sich die Schweiz auch klar und unmissverständlich gegen die Diskriminierung von 
queeren Personen sowie gegen die Schaffung von diskriminierenden Gesetzen einsetzen. 120 
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• Jugendgruppen werden staatlich getragen oder gefördert. 

LesBiSchwule Jugendgruppen und Beratungsstellen sind sehr wertvoll und bieten für viele den ersten realen 
Kontakt zu „Gleichgesinnten“; sie tragen wesentlich zum Abbau von Vorurteilen bei. Leider kämpfen genau 
diese Gruppen und Stellen oft mit finanziellen Problemen. Deshalb sollen Bund, Kantone und Gemeinden 
solche Gruppen und Stellen einerseits finanziell, andererseits mit der entsprechenden Infrastruktur 125 
unterstützen. 

• Die präventiven Tests auf sexuell übertragbare Krankheiten wie HIV oder Chlamydien 
müssen für Menschen unter 25 Jahren anonym und gratis sein. 

Schwule und bisexuelle Männer mit einem aktiven Sexualleben sollten sich alle drei Monate auf HIV testen 
lassen, so lautet die Empfehlung der Aidshilfe Schweiz. Dieser und auch andere Tests sind aber nicht gratis 130 
und kosten teilweise bis zu hundert Franken. Für junge, auch heterosexuelle Menschen ist das zu teuer und 
sie lassen den Test weg. Der Bund investiert sehr viel Geld in die gesundheitliche Prävention: Es ist nur 
folgerichtig, diese Tests für junge Menschen flächendeckend (in allen Spitälern, Beratungsstellen und auch 
bei HausärztInnen) gratis anzubieten – im Sinne einer erfolgreichen Prävention.  

• Schwule und bisexuelle Männer sollen zur Blutspende zugelassen werden. 135 
Der Ausschluss von homo‐ und bisexuellen Männern vom Blutspenden ist nicht sinnvoll und auch nicht 
nötig. Den spendewilligen Personen ist das Gesundheitsrisiko der Blutprodukte‐EmpfängerInnen bewusst; 
auch Schwule und Bisexuelle sind imstande, Verantwortung zu tragen und bei einem risikoreichen 
Lebensstil abzuschätzen, ob Blutspenden für sie sinnvoll und für andere sicher ist. Die diskriminierende 
Behauptung des erhöhten Risikos basierend auf der Statistik ist nicht plausibel. Das Blut wird in jedem Fall 140 
auf HIV untersucht. Entscheidend ist das Verhalten, nicht die sexuelle Orientierung. 

• Homo‐, Bi‐ und Transsexualität müssen als gesellschaftliche Realität auch in der Schule 
und in der Freizeit thematisiert werden. 

Im Sexualkundeunterricht soll das Thema der sexuellen Identität und Orientierung kompetent thematisiert 
werden und die homo‐ und bisexuelle Lebensweise der heterosexuellen gleichgestellt werden. Auch 145 
ausserhalb des Sexualkundeunterrichts darf Homo‐, Bi‐ und Transsexualität kein Tabu sein. Das Thema soll 
fächerübergreifend behandelt werden, damit SchülerInnen die Thematik kennen und akzeptieren lernen. 

• VeranstalterInnen von queeren Anlässen müssen ihre Verantwortung wahrnehmen. 

Durch die Kommerzialisierung der homosexuellen Szene geht oft vergessen, dass eine „Party für Lesben“ 
oder die Pride in Zürich eine gesellschaftliche Verantwortung trägt. Eine Pride ist per Definition politisch 150 
und steht in der Pflicht, den gesellschaftlichen Diskurs in die richtige Richtung beeinflussen. 


